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IWF-Chef sieht Rezession
nicht als überwunden an 
BERLIN. Die Finanz- und Wirt-
schaftskrise ist nach Einschätzung
von IWF-Chef Dominique Strauss-
Kahn ein Jahr nach der Pleite der
US-Bank Lehman Brothers noch
nicht ausgestanden. In zu vielen
Köpfen – auch von Spitzen-Politi-
kern – sei die Krise schon vorbei,
sagte Strauss-Kahn dem Magazin
Spiegel. Dieses Denken sei gefähr-
lich. Die Arbeitslosigkeit werde
noch mindestens ein Jahr lang wei-
ter steigen. Mitte 2010 werde sie
am höchsten sein: Der Finanzkrise
folge nicht nur eine Wirtschafts-,
sondern auch eine Sozialkrise, die
ihren Höhepunkt noch nicht
erreicht habe, so der IWF-Chef. Er
warnte deshalb, schon jetzt aus
den weltweiten Programmen zur
Stützung von Konjunktur und Ban-
ken auszusteigen. (Reuters)

Bankkunden verraten oft
ihre Geheimnummer 
BERLIN. Gut ein Fünftel der Bun-
desbürger (21 Prozent) hält die
Geheimzahl auf der EC-Karte nicht
geheim. Nur 77 Prozent geben an,
dass außer ihnen selbst keine
andere Person die Geheimzahl auf
der EC-Karte kennt, wie eine
Umfrage des Emnid-Instituts im
Auftrag der Zeitung Bild am Sonn-
tag ergab. Frauen sind dabei
geringfügig vertrauensseliger als
Männer. 23 Prozent der weiblichen
Befragten antworten auf die Frage,
ob außer ihnen selbst jemand die
EC-Geheimzahl kennt, mit „ja“,
hingegen nur 20 Prozent der
befragten Männer. (AP)

China kritisiert USA wegen
Strafzöllen auf Reifen 

PEKING. Knapp zwei Wochen vor
dem G20-Gipfeltreffen im amerika-
nischen Pittsburgh haben die USA
China verärgert: Das Weiße Haus
verhängte Strafzölle auf Reifen für
Pkw und leichtere Lastwagen aus
der Volksrepublik, die nach US-An-
gaben zunehmend den amerikani-
schen Markt überschwemmen.
China sprach von einem ernsten
Akt des Protektionismus. Die Maß-
nahme verstoße gegen Bestim-
mungen der Welthandelsorganisa-
tion (WTO). Sie werde eine
Kettenreaktion von Handelsprotek-
tionismus nach sich ziehen und die
globale wirtschaftliche Erholung
verlangsamen, so die Drohung der
Regierung in Peking. (dpa) 

Attac strebt Einigung zu
Börsensteuer bei G20 an 
FRANKFURT A. M. Das globalisie-
rungskritische Netzwerk Attac for-
dert die Bundesregierung auf, beim
anstehenden G20-Treffen die
Besteuerung von Finanztransaktio-
nen durchzusetzen. „Ausreden gel-
ten nicht mehr“, sagte Attac-Ex-
perte Detlev von Larcher. Wenn
CDU und SPD behaupteten, die
Einführung der Steuer sei nur in
allen Ländern gleichzeitig möglich,
schürten sie den Verdacht, dass ihr
Umschwenken „allein dem Wahl-
kampf geschuldet ist“. (ddp) 

HRE fordert 345 Millionen
Dollar von Lehman 
MÜNCHEN. Ein Jahr nach der
Pleite der US-Investmentbank Leh-
man Brothers melden deutsche
Gläubiger dem Magazin Focus
zufolge Ansprüche in mehrstelliger
Millionenhöhe an. Den höchsten
Betrag unter den deutschen Kon-
zernen fordert demnach mit 345
Millionen Dollar der Immobilienfi-
nanzierer HRE. Auf Platz zwei folgt
die Deutsche Lufthansa. Die Flugli-
nie macht 128 Millionen Dollar gel-
tend. (AP)

N A C H R I C H T E N
❖

Herr Schneider, Fresenius hat in den
ersten sechs Monaten 2009 das star-
ke Wachstum der vergangenen Jahre
trotz Wirtschaftskrise fortgesetzt. Sie
bergen im Gesundheitswesen enor-
me Potenziale. Fühlen Sie sich
manchmal als Goldgräber?

Das ist kein Ausdruck, den wir
hier verwenden.Wir sehen im Ge-
sundheitswesen einfach erhebliche
Verbesserungsmöglichkeiten für
die Patienten dieser Welt und für
viele staatliche Gesundheitssyste-
me. Und wir versuchen diese Poten-
ziale, die in unseren Geschäftsbe-
reichen liegen, zu heben.

Wo liegen diese Potenziale?

Wenn wir zum Beispiel hierzu-
lande Krankenhäuser privatisieren,
dann tragen wir zur Entlastung des
Gesundheitswesens bei. Wir haben
zum Beispiel 200 Millionen Euro in
den Neubau des Klinikums Berlin-
Buch investiert. Das mussten weder
Sie, noch ich, noch die anderen
Steuerzahler bezahlen. Das kommt
dem Gesundheitswesen zu Gute,
und Fresenius profitiert auch da-
von. Das gilt auch, wenn wir besse-
re Verfahren für die Behandlung von
Patienten entwickeln oder günstige
Generika auf den Markt bringen.

Die Verdreifachung des Umsatzes in
den vergangenen zehn Jahren auf
12,3 Milliarden Euro und der hohe
Gewinn sind also nur Nebenproduk-
te von Wohltätigkeit?

Einer unserer Leitsätze lautet:
Wer sich um Patienten optimal
kümmert, für den stellt sich der
unternehmerische Erfolg von selber
ein.

Fresenius SE gehört seit März dem
Deutschen Aktienindex an, davor
war bereits der Tochterkonzern, der
Dialysespezialist Fresenius Medical
Care, im wichtigsten Deutschen In-
dex notiert. Zeigt das die Potenziale
der Gesundheitswirtschaft?

Wir sind sehr stolz, dem Dax an-
zugehören. Das Gesundheitswesen
bietet erhebliche Wachstumschan-
cen, sowohl für Fresenius als auch
für andere Dax-Unternehmen in
diesem Bereich wie beispielsweise
Bayer oder Merck.

Inwieweit kann Deutschland vom
Megatrend Gesundheit profitieren?

Wir haben hierzulande eine sehr
leistungsfähige Medizintechnik-In-
dustrie. Zudem gibt es eine große
Historie in der Krankenversorgung
und in der Pharmabranche. Auf die-
se wissenschaftliche Tradition kön-
nen wir aufbauen. Die Ausgangsba-
sis ist ausgesprochen günstig.

Wie viele Arbeitsplätze könnten in
der Branche entstehen? Herr Stein-
meier spricht von einer Million Jobs.

Genauso wie der Umsatz alleine

für uns keine Zielgröße sein sollte,
so können Arbeitsplätze per se auch
keine Zielgröße sein, sie sind Ergeb-
nis erfolgreichen unternehmeri-
schen Handelns. Deswegen kann
ich hier keine Vorhersagen machen.
Wenn ich aber auf unser eigenes
Unternehmen schaue, dann sehe
ich, dass wir selbst in diesem sehr
schwierigen ersten Halb-
jahr 2009 nochmal knapp
5 500 Mitarbeiter hinzuge-
wonnen haben. Und davon
knapp 2 000 durch organi-
sches Wachstum.

Wachsen Sie auch in
Deutschland?

Unsere deutschen Pro-
duktionsstandorte sind
sehr erfolgreich. Ich sehe
da auch für die Zukunft
weitere Wachstumschan-
cen. Wir haben dort in den
letzten drei Jahren die Zahl der Mit-
arbeiter um mehr als elf Prozent ge-
steigert.

Wird sich das schnelle Wachstum
von Fresenius so fortsetzen?

Grundsätzlich gehen wir davon
aus, dass die Branchen, in denen
wir uns bewegen, weiterhin sehr gu-
tes organisches Wachstum aufwei-
sen werden. Wir sind in den vergan-
genen Jahren in unseren Geschäfts-
bereichen ungefähr doppelt so
schnell gewachsen wie die Weltwirt-
schaft. Das wollen wir fortsetzen. 

Fresenius hat aber einen Schulden-
berg von neun Milliarden Euro. Wie
räumen Sie die Bedenken von Kriti-
kern aus, dass der Patient nach fi-
nanziellen und nicht nach medizi-
nischen Kriterien versorgt werden
könnte? 

Da treffen Sie einen Punkt, auf
den wir sehr empfindlich
reagieren. Seit fast 100 Jah-
ren haben wir Patienten gut
versorgt, und sind deshalb
noch im Geschäft. Wenn
wir versuchen würden, un-
angemessen zu sparen oder
zu viel zu verkaufen, dann
würden wir uns schaden.
Die Kritik ist konstruiert,
dass die Art und Weise wie
sich ein Konzern finanziert,
das Handeln des medizini-
schen Personals beein-
flusst. Das ist Marktwirt-

schaftskritik auf Pennälerniveau. Da
wird der Gesundheitswirtschaft un-
gerechtfertigterweise etwas zuge-
schoben, was eher mit allgemeinen
Systembedenken zu tun hat. 

Werden Sie trotz der hohen Schul-
denlast weiter Zukäufe tätigen?

Übernahmen in unseren Ge-
schäftsfeldern sind weiterhin ein
Thema, insbesondere im Hinblick
auf kleinere und mittelgroße Zu-
käufe in den Dimensionen von zehn
bis 200 Millionen Euro. Großakqui-
sitionen werden wir kurz- und mit-

telfristig nicht ins Visier neh-
men.Wir haben mit der Klinikkette
Helios, dem Arzneimittelhersteller
APP und dem Dialysespezialisten
Renal Care Group drei milliarden-
schwere Zukäufe getätigt seit 2005.

Wie weit sind Sie mit der Integration
der jüngsten Übernahme APP ge-
kommen?

Die administrative Integration
ist abgeschlossen. Wir wollen unse-
re Generika-Tochter Kabi nun ge-
meinsam mit APP ausbauen zu ei-
nem Unternehmen für pharmazeu-
tische Produkte, das die gesamte
Kosten- und Wertschöpfungskette
kontrolliert. Das ist ein mehrjähri-
ger Prozess, bei dem wir aber sehr
gute Fortschritte machen.

Wo planen Sie ihre Zukäufe im
Krankenhausgeschäft?

Wir konzentrieren uns auf den
deutschen Krankenhausmarkt. Bei
vielen Kommunen werden wegen
der Wirtschaftskrise die Steuerein-
nahmen sinken, ab 2010 wird des-
halb wohl wieder eine stärkere Nei-
gung entstehen, Häuser zu verkau-
fen. Von dem nach Jahresumsatz 60
Milliarden Euro schweren Akutkli-
nikmarkt sind erst zwischen zehn
und 15 Prozent privat. Hier sind er-
hebliche Zuwächse möglich

Ihre Biotech-Tochter hat 2009 erst-
mals eine Zulassung bekommen –
für den Wirkstoff Removab. Dieser

hilft Patienten, deren Organe in der
Bauchhöhle von Krebs befallen sind,
gegen Wasseransammlungen. Wird
Fresenius zum Stützpfeiler der deut-
schen Biotech-Branche?

Wir sind sehr stolz, dass wir die-
se Zulassung erhalten haben. Re-
movab ist der weltweit erste zuge-
lassene trifunktionale Antikörper.
Das ist ein schöner Erfolg, auch weil
es in der deutschen Biotechnologie
viele Enttäuschungen gegeben hat.
Aber unser primäres Ziel ist nicht,
die deutsche Biotechbranche vo-
ranzubringen, sondern uns als Fir-
ma so gut wie möglich zu schlagen.
Wenn dies vielen Unternehmen ge-
lingt, dann bringt es im Ergebnis die
ganze Branche voran. 

Werden Sie Biotech-Firmen oder
Wirkstoffe zukaufen?

Nein, derzeit nicht. Wir haben
eine Vielzahl von recht interessan-
ten Entwicklungsprojekten, mit Re-
movab und mit anderen Antikör-
pern. Deswegen sehe ich intern ge-
nügend Arbeitspotenzial, um das
zunächst einmal fortzusetzen. Uns
geht es auch darum, zu prüfen ob
der Einsatz von Removab auf unter-
schiedliche Krebsarten ausgeweitet
werden kann. Und im Herbst und
Winter wollen wir den Wirkstoff
auch in Spanien, Frankreich und
Italien auf dem Markt etablieren.

Welche Auswirkungen hat die US-
Gesundheitsreform für Fresenius?

Die amerikanische Gesundheits-
politik kommt unseren Strategien
entgegen. Im Bereich der Pharma-
zie geht der Trend hin zu immer
günstigeren Arzneien. Mit unserem
Generikageschäft bei APP liegen wir
hier voll im Trend. Im Dialysege-
schäft müssen wir ab 2011 nicht
mehr für jeden Patienten eine Viel-
zahl von Einzelleistungen abrech-
nen, sondern nur noch einmal die
gesamte Behandlung. Es geht dann
darum, ein vorgegebenes Qualitäts-
niveau möglichst kostengünstig zu
erreichen. Das bringt uns erhebli-
che Vorteile, weil wir nicht nur Kli-
niken betreiben, sondern auch alle
Technologien kontrollieren, die zur
Dialyse benötigt werden. 

Sie profitieren also von der Reform?

Wir glauben, dass wir im Trend
dieser Gesundheitsreform und der
Gesundheitsreformen weltweit lie-
gen. Es geht doch überall um das
Gleiche, nämlich möglichst große
Teile der Gesellschaft krankenzu-
versichern und Gesundheit bezahl-
bar zu halten. An beiden Trends ha-
ben auch wir als Gesundheitskon-
zern ein Interesse. Es ist eine Aufga-
be der Gesundheitswirtschaft dafür
zu sorgen, dass Gesundheit auf
Dauer bezahlbar bleibt.

Gespräch: Daniel Baumann

„Das Gesundheitswesen profitiert von uns“
Fresenius-Chef Ulf Schneider über Steinmeiers Versprechen, Potenziale der Branche und Kritik auf Pennälerniveau 

KETCHUM/NEW YORK. „Sie ha-
ben keine Pistole dabei – das ist

gut.“ Mit diesen Worten begrüßt der
ehemalige Lehman-Chef Richard
Fuld eine Reporterin, die ihn über-
raschend in seinem Landhaus in
Ketchum im US-Bundesstaat Idaho
aufgespürt hat. Der Druck des an-
stehenden Jahrestags lastet sicht-
lich auf seinen Schultern. „Alle ha-
ben sie auf mich eingeprügelt, sie
haben über mich hergezogen – und
jetzt wird es wieder passieren“, sagt
der traurig und niedergeschlagen
wirkende 63-Jährige, während er in
Shorts und Sandalen auf seiner Auf-
fahrt steht. „Ich kann das ertragen,
sie können sich ruhig schon mal da-
für anstellen.“ Irgendwann jedoch
werde dies ein Ende haben und sei-
ne Unschuld ans Licht kommen –
davon bleibt Fuld überzeugt.

Bösewicht des Tages

Fuld – wegen seines aggressiven
Geschäftsgebarens „Gorilla“ ge-
nannt – personifizierte nach dem
Zusammenbruch seines Geldhau-
ses wie kaum ein Zweiter die Arro-
ganz und Gier der Wall Street und
musste viel Schmach über sich er-
gehen lassen. Zum Jahrestag der
Lehman-Pleite müsse er wieder als
Sündenbock herhalten, klagt er.
„Jetzt wird wieder jemand gesucht,
auf den man einschlagen kann –
und das bin ich.“

Fuld übernahm 1994 bei Leh-
man das Ruder und verwandelte

das kriselnde Institut in eine der
meistbewunderten Investmentban-
ken der Wall Street. Vor allem das
hochprofitable Geschäft mit Hypo-
theken ließ die Konkurrenz vor Neid
erblassen – dann jedoch wurde die
Sparte der gesamten Bank zum Ver-
hängnis und verursachte die größte
Pleite der Wirtschaftsgeschichte.

Fuld wurde schon wenige Wo-
chen später bei einer Kongressan-
hörung gedemütigt, als ihn ein Poli-
tiker als „Bösewicht des Tages“ be-
zeichnete und ihn Demonstranten
anschrien und seine Verhaftung for-
derten. Bei der Anhörung klagte
Fuld, bis er „unter die Erde komme“
werde er nicht verstehen, warum
die US-Regierung Lehman nicht ge-
holfen habe, wie sie es bei so vielen
anderen Firmen wie etwa dem Ver-
sicherer AIG getan habe. Damals
machte er unter anderem Speku-
lanten und unwahre Gerüchte für
den Niedergang seiner Firma ver-
antwortlich. Kritiker halten ihm je-
doch vor, zahlreiche Warnungen
ignoriert zu haben, weiter hohe Ri-
siken eingegangen zu sein und des-
halb zumindest eine Mitschuld am
Kollaps zu tragen.

Seitdem hat sich Fuld dem Ram-
penlicht ferngehalten. Auch jetzt
weigert sich der Vater von drei Kin-
dern, sein Vorgehen und damit sei-
nen Ruf zu verteidigen. „Die Fakten
liegen auf dem Tisch, aber niemand
will das hören – vor allem nicht von
mir.“ Die Vorwürfe machen ihn

noch immer wütend: „Denken die
Leute wirklich, dass ich ein Vollidiot
bin? Dass ich plötzlich zwei Monate
vorher aufgewacht bin und völlig
unerwartet vor diesen ganzen Pro-
blemen stand?“ Er weigert sich auch
hartnäckig, Aussagen über US-No-
tenbankchef Ben Bernanke und den
ehemaligen Finanzminister Henry
Paulson zu treffen, die sich damals
dagegen entschieden, Lehman aus
der Patsche zu helfen. Angesichts
der Vorwürfe sinniert Fuld: „Ich bin
überzeugt, dass am Ende die Guten
gewinnen. Daran glaube ich.“

Der Lehman-Zusammenbruch
dürfte Fulds Vermögen um gut eine
Milliarde Dollar geschmälert ha-
ben. Das Ehepaar Fuld verkaufte
Luxusimmobilien und teure Kunst-
werke. Auch die Flüge mit dem Pri-
vatjet sind offenbar vorüber – Fuld
fliegt mit Delta Air aus Idaho zurück
nach New York. Über seine gegen-
wärtigen Tätigkeiten will Fuld nicht
reden. Bekannte berichten, dass er
eine eigene Beratungsfirma gegrün-
det hat, und ohne Entgelt bei der
Abwicklung von Lehman behilflich
ist. Den Kontakt zu vielen seiner
Freunden an der Wall Street hält er
aufrecht – etwa bei Mittagessen in
teuren Restaurants. Dabei sitzt er
jedoch einem früheren Weggefähr-
ten zufolge lieber im Abseits. „Es ist
ihm peinlich, in der Öffentlichkeit
gesehen zu werden. Er hat Angst,
dass ihm jemand eine Torte ins Ge-
sicht wirft.“ (Reuters)

„Am Ende werden die Guten gewinnen“ 
Reporterin spürt Ex-Lehman-Chef Fuld auf – der bereut noch immer nichts und sieht sich in der Rolle des Sündenbocks

F R E S E N I U S  

Die Herstellung von Dialyse-Geräten ist eine der Hauptaktivitäten des Gesundheitskonzerns Fresenius.

A F P / M A N D E L  N G A N

Ex-Lehman-Chef Richard Fuld ist
mitschuldig an der Finanzkrise.

A P / N G  H A N  G UA N

Chinesische Reifen sollen durch
Strafsteuern teurer werden.

TAGESGELD
Zins* ab (Euro) 1 50 000
1822direkt 2,75 2,30
(www.1822direkt.de)
ING-DiBa** 2,50 2,50
(01802/784578)
Santander Dir. Bank** 2,25 2,25
(www.santander-direkt.de)
Berliner Sparkasse 2,00 2,00
(030/86986969)
Berliner Bank 0,80 1,10
(030/31099090)

FESTGELD, 5 000 EURO
Laufzeit Zins* für 6 Mon. 12 Mon.
ISBANK 2,30 2,50
(069/29901199)
ZiraatBank 2,10 2,20
(06131/303590)
Oyak Anker Bank 2,00 2,20
(030/6273970)
PSD Berlin-Brndb. 1,50 1,75
(01803/850820)
Berliner Bank 0,50 1,40
(030/31099090)

LANGFRISTIGE ANLAGE, 5 000 EURO
Laufzeit 3 Jahre 5 Jahre
Volkswagen Bank 3,00 3,75
(01803/224223)
Debeka Bausparkasse 2,75 3,70
(0261/9434876)
comdirect bank 2,50 3,50
(01803/4445)
Berliner Sparkasse 2,50 3,00
(030/86986969)
PSD Berlin-Brandb. 2,60 2,75
(01803/850820)
*in Prozent; ** Nur für Neukunden und Neuanlagen; alle Anga-
ben ohne Gewähr; Stand 11.09.2009, Quelle: FMH-Finanzbe-
ratung (www.fmh.de)

A N L A G E Z I N S E N
❖

I M A G O / S E P P  S P I E G L

Fresenius-Chef
Ulf Schneider, 44




